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Die Geschichte von Nebelmond erzählte ich eines Tages meiner
Tochter Jill. Sie mochte sie unheimlich gern hören. Manchmal hatte
sie Tränen in den Augen, wenn ich ihr von der Stute „Nebelmond“
berichtete. Meine Geschichte war ausgedacht, aber das sagte ich
meiner Tochter nicht…



Heute erzähle ich die Geschichte für Euch. Und ich hoffe, Ihr
schließt sie ebenso ins Herz, wie es einst meine Jill tat. Eine
Geschichte, die vom Leben, dem Tod und von der Liebe erzählt. Eine
Geschichte, die eigentlich aus dem Leben gegriffen sein könnte,
denn vieles an ihr ist wahr und einige Dinge, von denen ich
erzähle, spielen sich überall dort, wo sich Menschen & Tiere
begegnen, tatsächlich ab…



Anais



 



Ein Pferd kannst du nicht zwingen, etwas für dich zu tun. Du kannst
es lediglich darum bitten.
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Anais








Ein Pferd kannst du nicht zwingen, etwas für dich zu tun. Du kannst
es lediglich darum bitten.



Die Pferde wurden von den Männern eng zusammengepfercht. Auf dem
LKW war die Luft stickig und die Tiere konnten kaum atmen. Der
Geruch von Ammoniak lastete schwer auf ihre Lungen. Ängstliches
Wiehern, aufgeregtes Schnauben, weit aufgerissene panische Augen.
Die Pferde wussten nicht, wie ihnen geschah. Einige von ihnen
schlugen aus. Aus purer Verzweiflung traten sie in Panik nach ihren
Nachbarpferden. Eines der Tiere lag bereits am Boden und schien so
geschwächt, dass es von alleine nicht mehr aufstehen konnte.
Ängstlich wieherte es. Es war noch nicht sehr alt, wahrscheinlich
ein Fohlen, das frisch von seiner Mutter getrennt worden war. Sein
Hinterbein war gebrochen. Regungslos und steif lag es am Boden. In
dem Kot und Urin der anderen Pferde. Hilflos war es den Angriffen
der Pferde ausgeliefert. Das kleine Fohlen hatte sich bereits
aufgegeben, es zeigte keinerlei Lebenswillen mehr.
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Pferde treten von Natur aus niemals ein am Boden liegendes
Lebewesen. Sie sind besonders bedacht, es nicht mit ihren Hufen zu
verletzen. Auf dem LKW, auf dem die Schlachtpferde ihre lange,
letzte Fahrt antreten sollten, blieb ihnen keine andere
Möglichkeit, als auf das kleine hilflose Geschöpf einzutreten. Aus
purer Platznot trampelten sie auf ihm herum. Zum Ausweichen blieb
ihnen kein Platz. In ihrer Nervosität achteten sie nicht auf das am
Boden liegende Fohlen. Immer mehr Pferde wurden in den
Schlachttransporter von den Männern aufgeladen und die steile
Verladerampe unbarmherzig hinaufgetrieben. Dies geschah von den
Männern äußerst brutal und rücksichtslos. Ihnen war es egal, ob
eines der Pferde auf der glitschigen Rampe ausrutschte oder gar
nicht erst hinauf wollte, weil es den Geruch von „Angst“ und „Tod“
bereits gewittert hatte. Pferde riechen den Tod, so sagt
man. Die Männer waren ohne Herz und eiskalt in ihren
Gefühlsregungen. Eines der Pferde war bereits so geschwächt, dass
es die Rampe nicht mehr hinaufkam. Wieder und wieder fiel es hin,
rutschte aus, versuchte sich mühsam aufzurichten, bis es
schließlich vor lauter Erschöpfung zusammenbrach. „Den Gaul
brauchen wir nicht mehr aufladen, das hat sich erledigt!“ Einer der
Männer zog einen Revolver aus seinem Hosenbund und gab dem Pferd
den Gnadenschuss. Der laute Knall ließ die anderen Tiere vor
Schreck erstarren. „Hol den Kran, Eddi und weg mit dem Vieh!“ Wenig
später wurde der leblose, mächtige Körper des Tieres an den
Karabiner eines Krans fixiert. Durch das Halfter am Kopf des
Pferdes führten die Männer ein Seil und hakten es in einer rostigen
Schlinge ein. Das schwere Gerät zog das tote Pferd vom Ort des
Geschehens. Der massige Körper des Tieres schleifte über Beton und
Kiesboden. Mit einem dumpfen Schlag knallte der Kopf des Pferdes
auf den Asphalt. Der leblose Körper wurde hinter einem alten,
vergammelten Stall entsorgt. Niemand zeigte Mitgefühl gegenüber dem
Lebewesen Pferd. Die Männer hatten einen Job zu erledigen. Nicht
mehr und nicht weniger. Gefühle waren da fehl am Platz. Der Stall
gehörte zu einem windigen Pferdehändler. Dieser hatte den
widerlichen Todestransport der Pferde veranlasst. Das Geschäft mit
Pferdefleisch boomte. Für jedes Tier, das lebend in Italien auf dem
Schlachthof landete, bekam der Händler pro Kilo knapp einen Euro.
Das waren fast 20 Prozent mehr, als in Deutschland für das Kilo
Pferdefleisch gezahlt wurde und somit war der Transport von Pferden
generell ein lukratives Geschäft. Nachdem die Männer den Körper des
toten Pferdes beseitigt hatten, wurden die letzten Pferde verladen.
Erbarmungslos schlugen sie mit ihren Viehtreibern auf die wehrlosen
Tiere ein und manövrierten sie die Rampe hinauf. Tiere, die bereits
am Boden lagen, bekamen einen extra starken Stromschlag verpasst,
damit sie sich wieder erhoben. Einige waren zu schwach, um die
steile Rampe zügig hinaufzulaufen. Die Pferde waren alt und krank.
Die meisten von ihnen jedenfalls. Mit voller Wucht, als schließlich
alle Pferde verladen waren, fiel die Rampe hinter den
angsterfüllten Tieren in ihre Verankerung. Einer der Männer
kletterte zwischen den Streben des LKWs hindurch und versuchte, die
Pferde anzubinden. Aus Angst vor Tritten der aufgebrachten Tiere
versuchten die Männer von vorne an die Pferde zu gelangen. Mit
einem Stock schlug der Mann wild auf die Tiere ein, wenn sie ihm
nicht sofort Folge leisteten. Die Tiere rissen ängstlich ihre Köpfe
hoch. Angst und Furcht konnte man in ihren Augen lesen. In ihrer
Panik vor den Abläufen der Dinge, die sie nicht zuordnen konnten,
drängten sich die Pferde eng aneinander. Der Mann entdeckte
schließlich das kleine, regungslose Fohlen. „Komm, steh auf! Na
los, mach schon!“ Mit seinem Stiefel trat er in die Flanken des
leblosen Tieres. Das kleine Fohlen zuckte und seufzte schwer.
Tatsächlich versuchte es sich aufzurichten. Sein Hinterlauf
schmerzte, aber es nahm seine letzte Kraft zusammen und wuchtete
seinen dünnen Körper vom Boden. Der Bodenbelag war glitschig, das
Fohlen drohte erneut auszurutschen, aber es konnte sich im letzten
Moment, vor einem weiteren Sturz abfangen. Das gebrochene Bein
hielt es schmerzvoll seitlich vom Körper ausgestreckt. „Aha, du
hast dir also deinen Hinterlauf gebrochen“, sagte der Mann und
lachte hämisch. „Das spielt keine Rolle! Dort wo du landest, da
brauchst du deine Beine zum Laufen nicht mehr, kleines Fohlen!
Brich dir aber nicht dein Genick, du sollst lebend ankommen, sonst
bekommen wir kein Geld mehr für dich! Hörst du! An den
Schlachthaken kommst du! Ihr alle hier!“, schrie der widerliche
Kerl, der einem Psychopathen aus einem Horrorfilm glich. Drohend
fuchtelte er mit seinem Viehtreiber zwischen den ängstlichen
Pferden umher. Dem Fohlen schlug er mit seiner Faust brutal auf die
empfindliche Pferdenase. „Das regt den Kreislauf an“, triumphierte
er lachend. Sein Lachen erinnerte an das eines Wahnsinnigen. Ein
„Mensch“ konnte in der kranken Seele dieses Sadisten nicht mehr
wohnen. „Der Schlag ist dafür, dass du mir während der Fahrt nicht
schlappmachst“, dabei blickte er lachend in Richtung des zitternden
Fohlens. Das kleine Geschöpf befand sich bereits in einem
Schockzustand. Aus Angst und Schmerzen leistete es keinen
Widerstand mehr. Die Panik hatte das kleine Herz des Fohlens so
schnell zum Schlagen gebracht, dass man deutlich hören konnte, wie
es in der Brust des Tieres rasselte. Ängstlich und erschöpft
drückte sich die kleine Stute an ihr Nachbarpferd. Der große
Kaltblüter, der neben dem Fohlen angebunden war, schien von
stoischer Natur. Trotz des Dramas, das sich im Inneren des
Schlachtpferde-LKWs abspielte, blieb der Schimmel völlig gelassen.
Es schien fast so, als hätte er sich dem Fohlen schützend
angenommen. Ruhig stand der Kaltblüter da, dabei rührte er sich
nicht. Somit fand das Fohlen Halt und Schutz an ihm.
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Die Fahrt dauerte endlos lange Stunden. Eine qualvolle Zeit für die
Tiere, noch dazu ohne Wasser und Futter. Trotz, dass der Fahrer des
Transporters verpflichtet war, den Tieren ausreichend Nahrung und
Flüssigkeit durch den Pferdeknecht zukommen zu lassen, und er
selbst eigentlich seine Ruhepausen einzuhalten hatte, fuhr er
gnadenlos die Strecke durch, ohne einmal nach den Tieren sehen zu
lassen. Zeit bedeutete bekanntlich Geld und Geld war wichtig! Im
Leben eines Pferdehändlers ganz besonders. Der Fahrer des
Schlachttransporters war völlig übermüdet gegen Ende des Tages. Es
lagen jedoch noch einige viele Kilometer vor ihm bis nach Italien.
Billigend nahm er in Kauf, dass die Pferde ohne Wasser und Futter
derart geschwächt waren, dass sie während der Fahrt zu kollabieren
drohten. Verluste gab es immer im Leben. Ein Tierleben war den
Schlachtpferdehändlern nicht viel wert. Natürlich kam nicht jedes
Pferd lebend bis zum Ziel, das war vom Händler finanziell
einkalkuliert. Tote Pferde waren auf den langen Transportwegen die
Regel. Dass alle lebend und einigermaßen munter ihr Ziel
erreichten, die Ausnahme. Dabei spielte das Ziel des Schlachthofes
sowieso keine große Rolle mehr im Leben der Pferde. Direkt nach der
Ankunft im Schlachthaus dauerte es weniger als 1-2 Stunden und sie
waren erlöst. Endlich durften sie auf immergrünen Weiden in den
Sonnenuntergang galoppieren und waren befreit von Schmerz, Leid und
Pein. Sie fanden ihren Frieden. Hinter der Regenbogenbrücke. Welch
eine Erlösung für die Pferde nach den leidvollen Qualen in ihren
letzten Lebensstunden auf dem LKW und im Schlachthaus. Erlöst wären
sie ebenfalls von den Grausamkeiten der herzlosen Menschen, die sie
auf ihrem letzten Weg begleiteten. Springpferde, Freizeitpferde,
Fohlen, Kaltblüter, Ponys, alle waren vertreten auf der letzten
Reise. Eine Reise in die Hölle im LKW des Todes, der mit 20 Pferden
besetzt, wahrscheinlich überladen und auf dem Weg nach Italien
unterwegs war. Nach ihrer anfänglichen Panik resignierten die
Pferde irgendwann und ergaben sich ihrem Schicksal. Regungslos
standen sie fesseltief im Dreck ihrer eigenen Fäkalien. Die Stricke
ihrer Halfter waren an die Streben des LKW gebunden. Kleine,
schmale Lüftungsschlitze gab es, aus denen die Pferde wenigstens
etwas Frischluft bekamen. Luft zum Atmen von der Welt außerhalb
ihres Gefängnisses. Die kurzen Stricke, mit denen sie angebunden,
oder vielmehr fixiert waren, ließen ihnen kaum Freiraum. Selbst
ihre Köpfe konnten die Tiere nur minimal bewegen. Das gutmütige,
sanfte Kaltblut, an welches sich das kleine Fohlen schutzsuchend
lehnte, schnaubte leise. Der kräftige Schimmelwallach war alt und
müde vom Leben. Seine Knochen waren verbraucht und schwer, seine
Seele tieftraurig. Sein Körper träge. Jahrelang hatte er an der
Seite eines Menschen treu gedient. Sein „Boss“, wie man den alten
Herrn nannte, war vor ein paar Tagen an Krebs gestorben. „Mach`s
gut mein treuer Freund, Merlin“, hatte ihm der Boss wehmütig
zugeflüstert. Schon vor Tagen hatte der „Boss“ gespürt, dass seine
Zeit gekommen war. Ein letztes Mal raffte er seine alten Knochen
auf, schleppte sich aus dem Zimmer, in dem er bereits seit mehreren
Wochen gebettet war und auf seinen sicheren Tod wartete. Ein
letztes Mal ging er hinaus, um sich von seinem Pferd „Merlin“, dem
wunderschönen Kaltblüter, einem prächtigen Boulonnaise, das ihm
viele Jahre lang treu gedient hatte, zu verabschieden. Seinen Hof
und alles, was er besaß, hatte schon längst sein jüngster Sohn
übernommen und dieser mochte keine Pferde leiden. Das Herz des
alten, kranken Mannes war schwer, als er sich von Merlin trennen
musste. Der Boss wusste genau, dass auch für Merlin die Lebensuhr
abgelaufen war und sobald man ihn unter die Erde gebracht, auch für
seinen langjährigen, vierbeinigen Freund die letzte Stunde
geschlagen hatte. „Wir werden uns wiedersehen, mein Guter!“
Zärtlich und liebevoll strich der alte Mann seinem vierbeinigen
Gefährten Merlin über das seidene Fell. Das treue Pferd spürte
genau, dass seine Zeit bald gekommen war und er seinen Boss nie
wiedersehen würde. Instinktiv fühlte Merlin das Ende nahen. Das
Ende des geliebten Herrn und sein eigenes. Wenige Tage nur, nachdem
der „Boss“ beerdigt war, wurde „Merlin“ an den Pferdemetzger
übergeben. „Merlin“ leistete keinen Widerstand, als er auf den LKW
verladen wurde. Das kluge Tier verstand ohnehin, dass ein Kampf
sinnlos wäre. In seinen Erinnerungen pflügte Merlin zusammen mit
seinem Boss das Ackerfeld im Sonnenuntergang. Bald würden sich die
beiden wiedersehen! Merlin erinnerte sich an die guten Tage in
seinem Leben. Immer, wenn das brave Pferd die Arbeit zur
Zufriedenheit seines Herrn erledigt hatte, bekam es eine extra
große Portion Heu und frische Möhren von ihm serviert. An die Worte
seines Herrn erinnerte sich Merlin. „Du bist das Beste, das mir in
meinem Leben passiert ist, mein alter Freund! Natürlich ist meine
Frau, die „Annelie“, eigentlich das Schönste, das mir in meinem
Leben begegnete, aber sie ist ja schon so lange tot.“ Merlins Boss
war ein feiner, liebevoller und gutmütiger Mensch. Er behandelte
die Pferde und seine Tiere zeitlebens gut. Merlin mangelte es in
all den Jahren weder an Liebe, noch an Futter und auch nicht an
guten Worten. Schmerzvoll nahm das Pferd in seiner Erinnerung
Abschied von den bunten Bildern aus der Vergangenheit. Der letzte
Weg seiner Reise, den Merlin tapfer angetreten hatte, war schwarz,
traurig und bitter. Kämpfen? Gegen das „Übel“ ankämpfen? Nein, dazu
war Merlin mittlerweile zu alt und zu gut erzogen. Das Kaltblut
leistete den Menschen seit jeher Folge und widersetzte sich ihnen
nicht. Das hatte sein Boss ihn gelehrt. Dem kleinen Fohlen, das
sich immer noch verloren an Merlin kauerte, gebot der große
Kaltblüter gerne Schutz und Halt. Das war wahrscheinlich das letzte
„Gute“, das Merlin in seinen wenigen Lebensstunden, die ihm noch
blieben, tun konnte auf dieser Erde.



Nebel zog über das Land.
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Die Sichtweite auf der Autobahn war katastrophal. Sprichwörtlich:
„Man sah die Hand vor Augen nicht mehr!“ Als es passierte, war der
Fahrer hinter dem Steuer kurz eingenickt.



Sekundenschlaf.



Ein dumpfer Knall. Sein Gefährt war auf einen vorausfahrenden LKW,
der aufgrund des Nebels kurz gebremst hatte, aufgefahren.
Ungebremst.



Der LKW mit den Pferden an Bord, wurde durch die Wucht des
Aufpralls gegen die Leitplanke geschleudert. Durch den Aufprall an
der Leitplanke wiederum, wurde der LKW quer über die Fahrbahn
zurück katapultiert und kippte in eine gefährliche Seitenlage.
Sämtliche Scheiben des Führerhauses zerborsten in unzählige
Glassteine. Hunderte! Tausende kleine Splitter! Enorm einwirkende
Kräfte von unvorstellbarem Ausmaß hatten Fahrer und Beifahrer
regelrecht aus dem Führerhaus gerissen. Der führerlose LKW schlug
mit seinen mehr als 40 Tonnen Gewicht in Seitenlage auf die
Fahrbahn auf. Er schlitterte noch einige Meter über den Asphalt.
Knirschende, schabende Geräusche. Feuerfunken stoben zwischen
Geschoss und Straße empor und erhellten die Nacht wie ein
Feuerwerk. Die beiden Fahrinsassen waren auf der Stelle tot, sie
hatten keine Chance. Vom Aufschlag des LKWs auf dem Beton der
Autobahn, hatten sie nichts mehr gespürt. Die Stricke der
angebundenen Pferde im Innenraum der Ladefläche des LKWs rissen
allesamt durch die Wucht, mit denen ihre schweren Körper durch die
Gegend katapultiert wurden. Die Gesetze der Physik fanden ihre
Wirkung. Die Pferdekörper flogen kreuz und quer durch das Abteil
der Ladefläche. Die Tiere kollidierten miteinander. Kopfüber,
seitlich, ineinander, übereinander und sie prallten gegeneinander.
Abgetrennte Gliedmaßen lagen zwischen ihren leblosen Körpern und es
war überall Blut. Das Blut verteilte sich zwischen den Tieren.
Unheimlich viel Blut gab es. Überall. Es war grausam. Ein Albtraum.
Die Verladerampe wurde durch den Aufprall abgetrennt, als der LKW
seitlich aufschlug. Regelrecht abgerissen wurde sie mit solch einer
Wucht, dass sie gegen das hintere Auto flog, das nicht mehr
rechtzeitig bremsen konnte, während der LKW umkippte. Knarren,
Knirschen, Splittern…! Geräusche hallten durch die Nacht, die an
eine Massenkarambolage aus einem Horrorfilm erinnerten. Ewig schien
es zu dauern, bis der völlig demolierte und ramponierte Körper des
LKW zum  Stillstand kam. Endlich hörte man nichts mehr. Es war
es vorbei. Grabesstille breitete sich aus. Der Nebel hatte sich
gelichtet. Ein runder, praller Vollmond schob sich zwischen die
Wolken am Himmel hindurch. Er erleuchtete alles in hellem Schein.



Tödliche Stille.



Menschenschreie. Weit draußen. Irgendwo im Nirgendwo.



Hilferufe.



Blinkende Lichter. Immer wieder rote und blaue Lichtblitze, die die
Nacht erhellten und sich an den Autos spiegelten.



Irgendwo ging eine Sirene. Schreie! Immer wieder Schreie. Im
Innenraum des LKWs stöhnten die Pferde.  Ihre Körper lagen
größtenteils übereinander. Einige zuckten mit den Beinen. Es roch
nach Blut und Sterben.



Letzte Lebenszeichen gaben sie von sich, bevor das Licht auf ewig
erlöschen würde. Eines der Pferde, das ziemlich weit oben auf den
anderen Tieren lag, hob den Kopf und versuchte aufzustehen, sich
aufzurichten. Das Pferd war blutüberströmt. Überall war Blut.



An den Wänden des LKW.



Auf dem Boden.



Der Innenraum war trotz der Karambolage beinahe unversehrt
geblieben. Beängstigend war das. 15 Minuten dauerte es, bis die
Rettungseinsatzkräfte eintrafen und sich dem Bild des Grauens
stellen mussten. Der Anblick, der sich ihr an der Unfallstelle bot,
war jedenfalls nichts für schwache Nerven. „Ellen“, war das erste
Mal zu einem derartigen Einsatz gerufen worden. Die junge
Rettungsärztin hatte soeben ihr Examen beendet und arbeitete erst
seit kurzer Zeit in der Unfallklinik. „Steve“, der erfahrene
Einsatzleiter, auf den Ellen vor Ort traf, schüttelte den Kopf, als
er den Teil, wo sich einst die Fahrerkabine des LKWs befunden
hatte, ausleuchtete. „Hier kommt jede Hilfe zu spät, vermute ich.
Wir müssen gucken, ob wir den Fahrer finden, den hat es anscheinend
aus dem Führerhaus gerissen. „Wahrscheinlich war eine zweite Person
mit dabei, Tiertransporteure fahren selten allein!“ Seine Worte
klangen ernst und in Ellens Ohren ziemlich brutal, aber sie
entsprachen der grausamen Realität. Die Einsatzkräfte sperrten den
Bereich der Autobahn ab, indem sie Warndreiecke aufstellten und den
nachfolgenden Verkehr stoppten, der mittlerweile sowieso zum
Erliegen gekommen war.



Zum Glück waren keine weiteren Autos mehr in die beiden
verunfallten LKWs gekracht, trotzdem standen einige von ihnen kreuz
und quer zur Fahrbahn.  Kleinere Blechschäden waren nicht
auszuschließen. Geschockt standen einige Autofahrer neben ihren
Autos.



Hilflos.



Verängstigt.



Steve lief zu dem anderen LKW. Zu der Zugmaschine, auf die der
Pferdetransporter aufgefahren war. Die Männer aus dem LKW schienen
unversehrt, sie standen bereits hinter der sicheren Absperrung der
Leitplanke, hatten aber einen Schock erlitten. Steve führte sie zum
Rettungsfahrzeug. Dort wurden ihnen Decken gereicht und Ellen
sollte die beiden untersuchen, welche Verletzungen sie
davongetragen hatten. Alles schien gut auf den ersten Blick. Die
Männer waren lediglich mit dem Schrecken davongekommen. Als Steve
die beiden toten Männer gefunden hatte, nachdem er die Autobahn ein
gutes Stück abgelaufen war, bedeckte er die Leichen mit einer Decke
und zog sie beiseite. Abseits der neugierigen Blicke der
Autofahrer, der Schaulustigen, die immer irgendwo an einem
Unfallereignis zugegen waren. Steve kannte es nicht anders.
Manchmal hasste Steve seinen Job. Leichen zu beseitigen, sie
ansehen und bergen zu müssen, war kein leichtes Unterfangen.
Natürlich hatte er nach 20 Jahren eine gewisse Routine entwickelt,
aber jedes Mal wenn er seinen Job erledigte, überkam ihn das Grauen
und Entsetzen, wie grausam das Leben doch sein konnte. „Was ist mit
den Tieren hinten drin? Was ist mit den Pferden?“ Aufgebracht
liefen einige Menschen durch die neblige Nacht und schrien hilflos
durch die Gegend. Menschen, die genau wussten, dass sich Pferde an
Bord des LKWs befanden. Waren es Tierschützer, Menschen, die
vielleicht selbst Pferde besaßen, Menschen, die unter Schock
standen und verzweifelt durch die Nacht irrten? Wollten sie helfen
oder erschwerten sie den Rettungskräften ihren Einsatz unnötig? Als
Ellen die Verletzten des Unfalls erstversorgt hatte, lief sie zu
Steve. „Was ist mit den Pferden? Gibt es noch lebende Tiere da
drin?“, fragte sie vorsichtig. Steve hatte noch nicht nachgesehen.
Wenn er ehrlich war, graute es ihm davor, in den Innenraum des LKW
zu klettern um zu schauen, was sich dort drinnen abspielte. Es war
erstaunlich still geworden im Laderaum. Kein Wiehern. Kein
Trampeln. Stattdessen nur bedrohliche Stille. Eine beklemmende
Atmosphäre und niemand wusste so recht, was zu tun war. Einen
Tiertransporter zu bergen, war eine undankbare Aufgabe für die
Rettungskräfte und kam auch nicht sehr häufig vor. Steve war im
Besitz einer Waffe, mit der er im Notfall leidende Tiere
erschießen, sie von ihren Qualen erlösen durfte. Sollten es einige
der Pferde im Innenraum überlebt haben, ihre Verletzungen aber so
gravierend waren, musste er ihr Leiden beenden und sie töten. Seine
Gedanken kreisten um den genauen Ablauf des Bergungsvorgangs. Wie
sollte er vorgehen? Zuerst würde er die Tiere einzeln erschießen
müssen. Wenn der Abschlepp- LKW, der bereits auf dem Weg war,
eingetroffen war, würde dieser das Fahrzeug mitnehmen und man
müsste später die toten Tiere mit einem Kran von der Ladefläche
wuchten. Dazu musste das Dach des LKW zunächst mit einer Schere
aufgeschnitten werden. Gut, das würde nicht mehr zu seinem Job
gehören. Jedoch gehörten zu seinem Job die unzähligen Gedanken, die
in seinem Kopf kreisten. Er war kein Mensch, an dem das Schicksal
anderer Menschen abprallte, auch wenn er darauf trainiert war, cool
zu bleiben und die eigenen Gefühle zu unterdrücken. Oftmals gingen
ihm die Tragödien, die sich an den Unfallstellen abspielten, sehr
nahe und zu Herzen. Einige Bilder verfolgten ihn noch Tage später.
Albträume waren nicht selten an der Tagesordnung. Dennoch liebte
Steve seinen Job. Steve kletterte beherzt in den Innenraum des
LKWs, der sich in Seitenlage befand. Der Gestank von Ammoniak, Blut
und verbrannten Materialien setzen sich in seiner Nase fest. Ein
widerlicher Geruch. Einige der Tiere, die hilflos übereinander
lagen, zappelten kraftlos. Steve hatte wenig Ahnung von Pferden.
Seine Frau, von der er sich vor einigen Wochen getrennt hatte, war
eine große Pferdeliebhaberin gewesen. Er dachte kurz an sie und die
Bilder der Erinnerungen sausten durch seinen Kopf. Warum hatte man
sich eigentlich getrennt? Gut, das waren Dinge, die gehörten nicht
hierher. Die Situation war zu ernst. Aber die Trennung von „Kerrin“
war auch ein ernstes Thema. Steve vermisste sie unheimlich. Wäre
sie jetzt hier gewesen, vor Ort, sie hätte ihm sicherlich helfen
können mit ihrem Fachwissen über Pferde. Ellen, die mittlerweile
die Menschen notdürftig versorgt hatte, war ebenfalls in den
Innenraum des LKWs geklettert. „Brauchst du Hilfe, Steve?“, rief
sie. Ihre Stimme zitterte. Ellen hatte Angst. Angst vor dem, was
sie erwarten würde im Inneren des schweren Gefährts. Dass es sich
um ein Lebendtiertransportfahrzeug handelte, war ihr bewusst. Steve
erschrak für einen kurzen Moment. Nein, Ellen sollte das Elend
nicht ansehen. Steve mochte es nicht, Frauen unnötigem „Übel“
auszusetzen. Da interessierte es ihn auch nicht, dass Ellen
Rettungsärztin war. Das Leiden der Tiere musste sich die zarte Frau
nicht „reinziehen“, wie er es gedanklich nannte. Den grausamen
Horror, der sich in seinem schrecklichen Ausmaß in wenigen Minuten
Steve gegenüber offenbaren würde, wollte er der jungen Frau
ersparen. „Bleib bitte zurück“, antwortete er und hob die Hand in
Ellens Richtung. Das ist nichts für dich! Hier ist nichts mehr zu
retten, Ellen!“ Ellen ließ sich nicht beirren. Ihre Nerven waren
stark genug, dachte sie. Sie wollte es sehen. Die Grausamkeit, die
der fürchterliche Unfall hinterlassen hatte. Den Tod sah sie
beinahe jede Woche einmal. Das war nichts Neues mehr. Tote Tiere
hatte sie bisher weniger gesehen. Sterbende Tiere eigentlich gar
nicht. Es waren eher die Menschen, die sie auf dem Weg des Sterbens
begleitete. Vielleicht war doch noch etwas zu retten in dem LKW,
dachte sie. „Lass uns das bitte gemeinsam ansehen, Steve!“ Ellen
war entschlossen, sich dem Grauen zu stellen. Steve gab nach.
Frauen zu widersprechen, war nie seine Art gewesen. Er war nicht
einer der Männer, die endlos diskutieren mussten, um einer Frau zu
signalisieren, dass er ihre Meinung nicht respektierte, weil sie
das schwächere Geschlecht waren. Von der Sorte liefen genug Kerle
draußen rum. Nein, so wie diese wollte er nicht sein. „Okay,
Ellen!“ Steve senkte den Kopf und zog seinen Revolver aus der
Jackentasche. Im LKW war es dunkel. Mittlerweile war es mitten in
der Nacht und seine Taschenlampe gab nicht wirklich viel Licht her.
Die Batterie schien schwach. Er leuchtete die Pferde ab. Sein
Lichtstrahl traf auf ein Pferdeauge. Das Auge des Tieres war
entsetzlich weit aufgerissen. Das Pferd lebte noch. Steve lud
seinen Revolver durch und richtete den Lauf auf den Pferdekopf.
„Willst du jetzt wahllos einfach alle Pferde abknallen?“ Ellen war
entsetzt. Sie griff Steve am Arm und drückte ihn energisch nach
unten. „Was soll ich denn tun?“ Verzweiflung sprach aus dem Mann.
Die Pferde spürten, dass ihnen weiteres Unheil bevorstand und
einige von ihnen, in denen noch Lebensgeister innewohnten,
versuchten sich aufzurichten. Durch die Bewegungen stöhnten die
Pferde, die unter den schweren Körpern ihrer Artgenossen begraben
waren. Ellen nahm Steve die Taschenlampe aus der Hand und näherte
sich vorsichtig den Tieren. Ellen war keine Pferdespezialistin,
aber sie war seit Kindesbeinen an eine sichere Reiterin und brachte
einige Kenntnisse und Erfahrungen über die sensiblen Tiere mit. Sie
leuchtete die Pferde ab. Die meisten von ihnen schienen gebrochene
Gliedmaßen zu haben. Das erkannte sie an deren verrenkten
Stellungen. Die Beine der Tiere waren verdreht und ihre Körper
zitterten, waren schweißdurchtränkt. Zwei der Pferde lagen etwas
außerhalb der aufgetürmten Körper. Ein weißes Pferd und ein
kleineres dunkles, ein Pony vielleicht. Langsam, fast unmerklich
näherte sich Ellen den beiden regungslosen Körpern. Um die Tiere
herum war genug Platz, sodass beide vor Angst und Panik hätten
aufspringen können. Ellen musste sich selbst vor Gefahr schützen.
Wenn die Pferde aufgesprungen wären, hätte sie zerquetscht werden
können. Deshalb ging sie sehr bedacht in ihren Bewegungen vor. Das
kleinere Pferd, das Ellen zunächst für ein Pony hielt, war ein
Fohlen. „Oh mein Gott“, durchfuhr es Ellen. Das Fohlen lebte. Als
sie es mit der Lampe ableuchtete, sah sie in das Auge des Tieres.
Das Fohlen hob, geblendet durch den Lichtstrahl, seinen Kopf und
versuchte aufzustehen. Das weiße Pferd, das seitlich unter dem
Fohlen lag, schien ebenfalls zu leben. Es schnaubte leise. Der
Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte langsam über den Körper des
mächtigen Tieres. Ein Hinterbein des Fohlens war gebrochen. Ellens
geschultes Auge erkannte Frakturen innerhalb weniger Sekunden. Das
brachte die Erfahrung aus ihrem Beruf mit sich. „Pssst“, versuchte
sie das Fohlen zu beruhigen. „Nicht aufstehen! Wir helfen dir
gleich, bleib ruhig!“ Ellen streckte ihre Hand langsam nach dem
Fohlen aus. Nur wenige Zentimeter trennten Tier und Mensch
voneinander. Das Fohlen war zu schwach, um aufzustehen, seinen
Körper aufzurichten und sich gegen die Berührungen der Frau zu
wehren. Erschöpft legte es seinen Kopf auf den Bauch des
Kaltblüters. Das schwere Kaltblut „Merlin“ hatte bei dem Unfall, in
dem Moment, als der LKW umkippte, das Fohlen wie durch ein Wunder
abgefangen, als beide aufeinanderprallten. Das Fohlen war durch den
mächtigen Körper des Schimmels  „weich“ gefallen und hatte
sich keine weiteren Verletzungen zugefügt. Sein Bein war bereits
vor dem Unfall gebrochen. Weil die Männer, die die Pferde verladen
hatten, es unsanft und brutal die Rampe hinaufgetrieben hatten.
Merlin war bereit zu sterben. Durch den Aufprall seines 900 kg
schweren Körpers auf den Eisenboden des LKW hatte er mehrere
Rippenbrüche erlitten. Eine Rippe hatte unbarmherzig seinen
Lungenflügel durchbohrt. Blut lief aus seinem Maul und aus seinen
Nüstern. Mit jedem Atemzug spürte er das Leben aus seinem Körper
schwinden. Merlin nahm es mit Würde. Tiere sterben anders als
Menschen. Ihre Herzen sind frei und bereit, den sterbenden Körper
loszulassen, wenn ihre Seele den Tod signalisiert. Merlin atmete
schwer. Die Luftzufuhr war begrenzt. Er kämpfte nicht mehr dagegen
an. Der Lichtstrahl aus Ellens Taschenlampe traf sein Auge. Ellen
sah das Blut. Dickes, tiefrotes frisches Blut lief aus dem Maul des
Schimmels. Ellen bückte sich zu dem Pferd hinunter und streichelte
über seine Nase. Sie spürte, dass dieses Pferd, das im Sterben lag,
ein besonderes Tier war. Ellen hatte keine Angst. Dieses große
Kaltblut, vor ihr am Boden, schien weise und lebenserfahren. Das
spürte die junge Frau tief in ihrem Herzen. Eine Intuition. Ellen
war ergriffen. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie ein Pferd
gesehen, das so weiß wie der schönste Schnee im Winter war. In
dunklen Innenraum des LKWs leuchtete der Schimmel beinahe wie ein
Funken der Hoffnung. „Du hast dem Fohlen das Leben gerettet!“
Ellens Augen füllten sich mit Tränen, während sie immer wieder
würdevoll über die Nase des sterbenden Pferdes strich. Ihre Hand
zitterte. Merlin hob ein letztes Mal den Kopf. Er spürte, dass der
Mensch, der vor ihm stand, es gut mit ihm meinte. In seinen wenigen
Lebensminuten, die ihm blieben, spürte er Mitgefühl und Respekt.
Wärme. Ein Gefühl von Heimat. „Steve“, bitte! Du musst den Schimmel
erlösen!“ Ellen wischte sich die Tränen aus ihren Augen. Eine ihrer
Tränen fiel in das Auge des Pferdes. Welch ein berührender
Moment…Steve nahm Ellen beiseite. Er hatte bemerkt, dass sie
weinte. „Das sind nur Tiere!“, flüsterte er leise, als er den
Revolver durchlud. Beinahe so, dass die Pferde ihn nicht verstehen
sollten. Seine gutgemeinten, tröstenden Worte, die an Ellen
gerichtet waren, verfehlten ihre positive Absicht völlig. Ellen
riss sich aus Steves Armen. „Nur Tiere?!“ Beinahe hysterisch schrie
sie. „Du hast ja gar keine Ahnung, Steve! Die Tiere hier sollten
alle sterben! Warum auch immer! Auf dem Weg ins Schlachthaus waren
sie! Menschen bestimmen über Tod und Leben! Tagtäglich, überall auf
der Welt und du sagst, es sind nur Tiere!“ Ellen war außer sich.
Steve hielt sich zurück. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Ellen
zu erklären, dass seine Worte sie trösten sollten und Steve sie
unbedacht gewählt hatte. Zwei Menschen befanden sich in einer
Extremsituation. Aus diesem Augenblick heraus richtig zu agieren
und reagieren zu können, war ein Kunststück, das wohl kaum ein
Mensch vollbracht hätte. „Bitte, erlöse den Schimmel!“ Ellen
ergriff Steves Arm. „Das Fohlen auch?“ Steve glaubte sicher, dass
er alle Pferde erschießen musste, früher oder später, jedoch
stellte er Ellen die Frage. Steve spürte, Ellen ging der Unfall
sehr nahe und er wollte die junge Frau nicht noch mehr in
Bedrängnis bringen, oder sie verunsichern, indem er sich ihr
gegenüber falsch verhielt. „Nein!“ widersprach Ellen bestimmt. „Das
Fohlen nicht! Das nehme ich mit“. „Du machst was?“, blickte Steve
ungläubig zu Ellen. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Ja“, das
nehme ich mit!“ Ellen war verzweifelt und nervlich am Ende. Fahrig
fuhr sie sich durch die Haare. Sie hatte den Durchblick verloren.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die ganze Situation
überforderte sie und sie wünschte sich fort von dem Geschehen. Fort
vom Ort des Grauens. Nach Hause am liebsten. In ihr warmes Bett,
auf ihre Couch, in die heiße Badewanne oder wohin auch immer,
einfach fort von dem Erlebnis, das ihr schlimmster, wahrgewordene
Albtraum war und in dem sie die Hauptrolle spielte. Sie griff nach
dem Handy in ihrer Hosentasche und wählte die Nummer ihres
Tierarztes Dr. Winkler. Dr. Winkler war ihr Vertrauter. Seit
Jahren. Für ihren Hund und ihre Katze zuhause war er der erste Mann
in Krankheitsfällen. Als dieser am anderen Ende ziemlich
verschlafen abnahm, immerhin war es mitten in der Nacht, bat Ellen:
„Können Sie bitte zur Ausfahrt 69 kommen? Hier hat es einen Unfall
mit einem Pferdetransporter gegeben. Ein Fohlen braucht sofort
tierärztliche Hilfe!“ Der erste Schuss hallte durch die Nacht.
Steve hatte Merlin erlöst. Der Kaltblüter fand seinen Frieden. Das
kleine Fohlen war in Panik aufgesprungen. Auf drei Beinen flüchtete
es zitternd und unter Qualen in die hinterste Ecke des LKWs. Seine
letzen Kräfte hatte es zusammengenommen. Das Fohlen war
traumatisiert, das war Ellen bewusst. Von den anderen Pferden
versuchten ebenfalls einige aufzuspringen, aufgeschreckt durch den
Schuss, der durch die Nacht hallte. Ellen schüttelte den Kopf, als
Steve sie fragend ansah, während die sterbenden Pferde in Panik
gerieten. Keines der Tiere war mehr zu retten. Das hatte Ellen mit
ihrem Kopfschütteln signalisiert. Steve richtete den Revolver nach
und nach auf die Pferde und drückte ab. Eines nach dem anderen
schickte die Eisenkugel, die Steve durch die Köpfe und Körper der
Pferde jagte, ins Jenseits. Nach Hause. Dorthin, wo der Frieden
wohnte. Die Körper der Tiere sackten leblos zusammen und auf dem
LKW herrschte bedrückende Stille. Kein Stöhnen mehr, kein
Schnauben, kein lautloses Weinen und keine stummen Schreie der
verlorenen Seelen. Die Grausamkeit hatte ihr Ende gefunden.
Tödliche Stille. Bis auf das Fohlen waren alle Pferde tot. Dr.
Winkler war zügig vor Ort. Ellen kannte er, seit sie ein kleines
Mädchen war. Er behandelte bereits die Tiere ihrer Eltern, da lag
Ellen noch in den Windeln. Das Fohlen ließ sich nicht anfassen.
Voller Furcht und Panik sprang es auf drei Beinen hin und her. „Wir
müssen es sedieren!“ Dr. Winkler kramte in seiner großen schwarzen
Tasche. Ihm fehlten für die Gräuel, die sich ihm in der Nacht des
Vollmondes boten, die Worte. „Steve, können Sie bitte versuchen,
das Fohlen zu greifen? Am besten mit beiden Armen den Hals
umfassen, damit ich dem Tier eine Beruhigungsspritze geben kann?“
Dr. Winkler zog hastig eine Spritze auf. Nach einigen wenigen
Versuchen packte Steve das Fohlen schließlich und das entkräftete
Tier leistete keinen Widerstand mehr. Das Beruhigungsmittel floss
in die Venen und das Tier sackte erschöpft in Steves Armen
zusammen. „Das Bein ist gebrochen!“ Dr. Winkler betrachtete das
Fohlen. „Genaueres wird nur eine Röntgenuntersuchung ergeben, aber
das weißt du genauso gut wie ich, Ellen!“ Er griff Ellen
respektvoll an die Schulter. Die junge Frau stand unter Schock.
Trotz, dass sie Leben retten und Nerven bewahren musste, war ihr
die Situation entglitten. Von cool und abgeklärt konnte bei ihr
keine Rede mehr sein. Ein Gefühlswirrwarr! Auch wenn sie jahrelang
darauf geschult worden war, auf solche „Ernstfälle“ war sie nicht
vorbereitet. Das Leben schrieb manchmal andere Gesetze. Theorie und
Praxis klafften oftmals weit auseinander und wenn man Pech hatte,
konnte man einstudierte Vorgehensweisen nicht anwenden. Regungslos
und gelähmt akzeptierte sie diese Tatsachen. „Das Fohlen sollte in
die Tierklinik“, sinnierte sie leise vor sich hin. „Wir können in
meinem Auto die Rücksitze umklappen und es in den Kofferraum
legen.“ Ellen fuhr einen alten, klapprigen Kombi, dort war genug
Platz, um ein Fohlen zu transportieren, solange es ruhig liegen
würde. Unberücksichtigt dessen, ob Steve und Dr. Winkler die Idee
gut fanden, dem Tier das Leben zu schenken oder sie sein Leiden
lieber beendeten, griffen beide Männer das regungslose Tier und
kletterten mit ihm aus dem LKW. Ein Fohlen trugen sie durch die
Nacht im Schein des Mondes. Vorbei am Blitzlichtgewitter der
Polizeiautos, den Krankenwagen und vorbei an Menschen, die am Rand
der Autobahn standen, weil der gesamte Verkehr lahmgelegt war.
Ellen hatte die Sitzbank ihres Autos bereits umgeklappt und die
beiden Männer konnten das Tier vorsichtig hineinlegen. „Du kannst
nicht selbst fahren, Ellen“, ermahnte Steve sie. „Du bist nervlich
viel zu angespannt! Ich fahre Euch!“ Ellen war erleichtert. Ja, sie
war bestimmt nicht mehr in bester Verfassung, sowohl psychisch wie
auch physisch. Als Autofahrerin keine guten Voraussetzungen an
diesem frühen Morgen. Dankend nahm sie das Angebot von Steve an.
Sie war erleichtert, dass er Verantwortung zeigte, und auch
Mitgefühl. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ihren Freund
anzurufen und ihn zu bitten, dass er sie fuhr. Zur Tierklinik.
Immerhin war er zuhause. Im warmen Bett wahrscheinlich. In
Sicherheit. In Sicherheit vor den Grausamkeiten, die das Leben in
diesen Stunden geschrieben hat. Als selbstständiger
Computerfachmann kannte er die Gegebenheiten, mit denen sich Ellen
täglich in ihrem Beruf rumschlagen musste, nicht wirklich. Nein,
Ellen würde Maik nicht anrufen. Seit mehreren Wochen spürte Ellen,
dass das Verhältnis zu Maik nicht mehr das Beste war und ihre
Beziehung langsam aber sicher den Bach runterging. Für Ellens
Belange hatte Maik kein Gespür, seine Wahrnehmung dafür konnte man
auch als stumpf bezeichnen. Maik gab Ellen nur noch schlecht den
Halt, den sie brauchte, wenn sie nach Feierabend, bzw.
Dienstschluss heimkehrte. Von Tod und Sterben wollte er nichts
hören. Er war der Mensch, der Zahlen, Kalkulationen und Technik im
Kopf hatte. Die Traurigkeit, die Einsamkeit und der Tod, sowie
schwere Krankheiten, waren ihm fremd. Er verbannte diese Wörter
einfach aus seinen Gedanken. Wenn Ellen versuchte, ihm ihr Herz
auszuschütten, reagierte er oftmals kühl und abweisend. „Dann
hättest du dir eben einen anderen Job aussuchen müssen, wenn du
nicht damit klarkommst!“, entgegnete er trocken. „Ich möchte bei
dem Fohlen hinten auf der Ladefläche mitfahren! Wäre das okay für
dich?“ Steve nickte. „Natürlich Ellen!“ „Danke Dr. Winkler!“ Ellen
schüttelte die Hand des Tierarztes. Ihr Griff war fest und
ausdrucksstark, sie hatte sich wieder etwas gefangen. Dr. Winkler
bewunderte die junge Frau. Die Entschlossenheit einer so kleinen
und zarten Person imponierte ihm. Respektvoll sagte er: „Viel Glück
Ellen! Wir sehen uns!“ Der Kombi, mit Steve am Steuer, sowie Ellen
und dem Fohlen auf den umgeklappten Rücksitzen, setzte sich holprig
in Bewegung. Die Gangschaltung hakte etwas und Steve hatte mit
fremden Autos anfänglich immer so seine Probleme. Ellen saß
zusammengekauert auf der Ladefläche ihres Autos. Den Kopf des
Fohlens bettete sie liebevoll auf ihren Beinen. Sanft streichelte
sie über den ausgemergelten Körper des erschöpften Tieres. Sie
blickte aus dem Fenster. Der Vollmond zog neben ihnen her, wie ein
Begleiter der Hoffnung. Hoffnung, weil er Licht spendete.
Zwischendurch schoben sich ein paar Wolken vor den gelben Ball am
Himmel. „Nebelmond“, dachte Ellen. Ellen drehte ihren Kopf zum
Vorderraum des Autos. Steve saß schweigend am Lenkrad. „Nebelmond“,
sprach sie in seine Richtung. „Das Fohlen soll Nebelmond heißen,
Steve, wie findest du das?!“ Ein schwaches Lächeln huschte über ihr
Gesicht und eine kleine Träne kullerte an ihrer Wange entlang.
Steve blickte in den Rückspiegel. „Das ist ein wunderbarer Name für
das Fohlen, Ellen!“ Welch eine besondere Frau Ellen doch war,
überlegte Steve. Eine Frau, die das Herz am rechten Fleck hatte.
Eine Frau wie Ellen, verdiente Maik gar nicht. Steve kannte Maik
gut. Er wusste, dass Maik ein egoistisches Arschloch war. Gefühllos
und kalt, berechenbar. Ein Geschäftsmann ohne Herz. Aber das war
nicht seine Angelegenheit. Er durfte sich nicht einmischen. Oftmals
überlegte er, Ellen die Augen zu öffnen, oder sich Maik zur Brust
zu nehmen. Ein Gespräch von Mann zu Mann, aber wozu sollte er sich
in die Beziehung der beiden einmischen? In der Tierklinik kümmerte
man sich rührend um Ellen, Steve und ihr vierbeiniges Sorgenkind
Nebelmond. Im Radio hatte man bereits erfahren, was auf der
Autobahn passiert war und Dr. Winkler hatte den Patienten
telefonisch angekündigt. „Wir kümmern uns um das Pferd so gut es
geht, Ellen!“ Dr. Schweiger, der diensthabende Tierarzt schien
zuversichtlich. „Wir werden in Ruhe röntgen und alle weiteren
Organe untersuchen! Sie fahren jetzt bitte nach Hause und kümmern
sich um sich selbst, in Ordnung?“ „Aber ich möchte wissen, was los
ist, es ist kein Problem für mich, hier zu warten, bis die
Untersuchungen abgeschlossen sind“, leistete Ellen energischen
Widerspruch. Dr. Schweiger nahm Ellen lächelnd und herzlich in den
Arm. „Sie können hier ohnehin nichts weiter tun und das Warten ist
keine gute Lösung in ihrem Zustand! Sobald wir etwas wissen, rufen
wir an und morgen besuchen Sie ihre kleine Freundin!“ Hat die
kleine Stute schon einen Namen?“ Dr. Schweiger blickte Ellen
fragend an.
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